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    Mark E. Carter wurde 1971 in Wien geboren und lebt seit 2002 in der Nähe von Frankfurt/Main.

    In seinem bewegten Leben erlernte er verschiedene fernöstliche Kampfstile, unterrichtete Frauen in Selbstverteidigung und absolvierte eine Ausbildung zum Personenschutz.

    Nach einem Fernstudium der Betriebswirtschaft startete er seine berufliche Karriere im internationalen Management.


    Neben dem Schreiben ist Mark E. Carter auch Songwriter und Keyboarder. Seine bevorzugten Stilrichtungen sind Rock, Gothic Rock und Electronic.

    Sein großes Hobby ist das Tauchen und Skifahren. Außerdem mixt er in seiner Freizeit gerne Cocktails und wenn es sich nicht vermeiden lässt, springt er schon mal auch mit dem Fallschirm aus dem Flugzeug.


    Sein erstes Buch "Bluthunger", ein Vampir-Thriller, erschien 2008. Dazwischen folgten verschiedene Kurzgeschichten. 2010 unternahm er einen schrifstellerischen Ausflug in die Satire und veröffentlichte eine humoristische Betrachtung über den Planeten Gor.


    Außerdem ist er ein begeisterter Blogger und lebt hier seine humorvolle Seite aus. Seinen Blog erreichen Sie unter http://www.mark-enblog.de/


    Mehr zum Autor Mark E. Carter, mit Leseproben und auch Rezensionen zu seinen Werken, erfahren Sie unter http://www.mark-e-carter.de/

  


  
    

    Vorwort


    


    


    


    In den Jahren von 1991 bis 1995 tobte inmitten von Europa einer der brutalsten und blutigsten Kriege der Neuzeit.


    Im Grunde handelte es sich um eine Serie von bewaffneten Konflikten auf dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawiens, die einander immer wieder aufflammten und teilweise zur gleichen Zeit stattfanden.


    


    Besonders die kroatische Armee bediente sich der Unterstützung von Söldnern aus allen Teilen Europas. Junge Männer, meist mit militärischer Ausbildung, sahen in diesem Konflikt das schnelle Geld und versuchten, sich ihr Stück des Kuchens zu holen. Viele von ihnen starben, andere wiederum erlangten zweifelhafte Berühmtheit in bestimmten Kreisen. Einige der damals unerfahrenen Soldaten blieben nach diesem Krieg dem Geschäft mit dem Tod treu und fanden neue Betätigungsfelder, überall auf dem Planeten verteilt.


    


    Einer von ihnen ist Max, ein junger Österreicher. Das militärische Handwerk erlernte er bei einem Spezialkommando. Den Wert seiner Ausbildung erkannte er sehr schnell, als er Teil des Wahnsinns „Krieg“ wurde. Bald verschmolz er mit den täglichen Grausamkeiten und zog als Überbringer des Todes von Gefecht zu Gefecht. Nach einiger Zeit realisierte er immer deutlicher die Sinnlosigkeit dieses Konfliktes. Er begann, mit sich zu hadern.


    Dies ist seine Geschichte.


    

  


  
    

    Glamoc


    


    


    


    Wonach Erde schmeckt?


    Etwas bitter, ein wenig seifig. Jedenfalls hat man das Gefühl, sie würde nie mehr aus dem Mund verschwinden wollen. Sie schmeckt aber auch nach Sicherheit und Hoffnung. Hoffnung darauf, einen solchen Moment zu überleben.


    Während ich hier zusammengekauert hinter einer kleinen Erhebung inmitten einer großzügigen Wiese liege und mein Gesicht in den kühlen Boden presse, fühle ich mich einen Augenblick lang beinahe geborgen. Projektile, die immer wieder in unmittelbarer Umgebung in den Boden klatschen, Salven von Schnellfeuergewehren aus den eigenen Reihen, die hektischen Rufe des Kommandanten. Auf nahezu schmerzhafte Weise werde ich wieder aus meinen Gedanken gerissen.


    Rechts neben mir drückt sich Sergej in seine Deckung. Als Antwort auf mein aufmunterndes Kopfnicken presst er seine Lippen zusammen und rollt mit den Augen. Ich werfe einen Blick nach links und zwinkere Joe zu, ein verkappter Clown aus Hermagor in Kärnten. Er ist der Spaßvogel der Truppe, und wenn auch nicht jeder seine Worte versteht, seine Grimassen haben noch jeden zum Lachen gebracht. Sogar Sergej, den ständig missmutig wirkenden Ukrainer. Jeder findet auf seine Weise einen Weg, um die täglichen Erlebnisse zu verarbeiten. Wenn es soweit ist, hilft das Adrenalin jegliches Denken auszuschalten und das Töten erträglich zu machen.


    Adrenalin ist wie eine Droge. Es führt einen in ein Gefühl der Überlegenheit. Für eine kurze Zeitspanne denkt man tatsächlich, man hat sich mit dem Schicksal arrangiert, und es geleitet einen durch eine Dornenhecke des Grauens.


    Man agiert, man hasst und man vernichtet. Der Körper, der Geist nimmt wahr, reagiert, und er will überleben. Schonungslos und ohne Kompromisse. Sobald die Droge Adrenalin aber nachlässt, sobald man wieder Herr wird über seine ureigenen Gedanken und Emotionen, sobald die Moral wieder aus ihrem Exil zurückkehrt, öffnet sich ein tiefes Loch eines brodelnden Nichts.


    Was ist Moral? Was ist sie wert? Wie oft habe ich in den letzten Wochen über diese Frage nachgedacht? Erst wenn man mit ansieht, wozu Menschen fähig sind, welche Qualen sie verbreiten und zu erleiden imstande sind, beginnt sich der Begriff „Moral“ Schritt für Schritt zu pervertieren. Lächerlich erscheinen dann die moralischen Grundwerte einer funktionierenden Gesellschaft. Es drängt sich die Frage auf, ob es nicht ein grundlegender Fehler der menschlichen Rasse war, als Gemeinschaft diesen Planeten zu bevölkern. Der Mensch ist eine Bestie und nur seine Intelligenz hilft ihm, sich halbwegs unter Kontrolle zu halten. Die Moral selbst, als eine Art ethischer Verhaltenskodex einer Kultur oder einer Gruppe, ist lediglich ein weiteres Gitter um jenen Käfig zu verstärken, der die Bestie im Menschen im Zaum hält.


    


    Wir befinden uns vor einem Dorf in der Nähe von Glamoc, irgendwo zwischen Kroatien und Bosnien-Herzegowina. Das Dorf, oder vielmehr was von ihm nach etlichen Bombardements übrig blieb, wird von einer serbischen Einheit gehalten. Sie hat sich in den Ruinen verschanzt, und vor allem die Heckenschützen machen einem das Leben schwer.


    Wir, das ist ein kleiner Trupp bestehend aus ungefähr sechzig Mann, zum Teil kroatische Armee und der andere Teil besteht aus Söldnern. Abenteurer, Soldaten, die endlich Krieg spielen wollen, Neonazis und Soziopathen die darauf brennen zu erfahren, wie es ist, einen Menschen zu töten. Die Söldner meldeten sich seit Kriegsbeginn aus allen möglichen Ländern Europas bei der kroatischen Armee und diese nahm sie dankbar auf. Auch ich gehöre zu ihnen und ich zähle mich zu den kriegsspielenden Soldaten. Nach einer Ausbildung bei einer militärischen Spezialeinheit des österreichischen Heeres war ich verrückt genug, mich der Idee eines Kameraden anzuschließen. Warum auch nicht? Ein Soldat ist per Definition unbesiegbar, nicht wahr? Empirische Defizite gepaart mit der intellektuellen Unzulänglichkeit eines jungen Menschen treiben manchmal sonderbare Blüten.


    


    Ich hebe kurz meinen Kopf, versuche zwischen dem hohen Gras etwas zu erkennen, eine Ahnung zu bekommen, welcher Weg in das Dorf führen könnte und wo die Stellungen des Feindes liegen. Schnell vergrabe ich mein Gesicht wieder im Boden, denn sofort hört man das Pfeifen von Projektilen. Ein kurzer Blick, nicht mehr. Sobald ein Scharfschütze die Position eines Feindes ausmachen kann, wird er darauf lauern, bis dieser sich ein weiteres Mal zeigt. Dummerweise bin in diesem Falle ICH der Feind.


    „Wir gehen jetzt rein! Die linke Flanke gibt Feuerschutz und die Rechte macht sich zum Vorstoß bereit!“ Die Worte des Kommandanten, in gebrochenem Englisch formuliert, lassen sich am besten als „unterdrücktes Brüllen“ beschreiben.


    Es wird ernst. Ich gehöre der rechten Flanke an und ein Gefühl, als ob ein Messer meinen Magen zerschneiden würde, lässt Adrenalin in mein Gehirn schießen. Der Moment der Verwandlung, die Metamorphose vom Menschen zum Krieger, zum Killer. Dieser Moment ist nun gekommen.


    Ich rolle mich nach rechts um meine Position zu verändern und dem Heckenschützen auf der anderen Seite keinen weiteren Abschuss zu gönnen und bewege mich halb kriechend, die AK 47 mit einer Hand fest an meinen Körper gedrückt zum Ausläufer des Hügels. Noch befinde ich mich in Deckung, doch gleich müssen wir in offeneres Gelände vordringen. Der Kommandant weist uns an, bestmöglich verteilt zu agieren, um dem Feind weniger Ziele zu bieten. Er beginnt zu zählen, das Zeichen loszulegen. Ein kurzes „Go!“ ertönt zischend im Sprechfunkgerät und mit der Präzision eines Symphonie-Orchesters bricht die Hölle los.


    Das MG-Feuer zielt vorwiegend auf höher gelegene Positionen im Dorf, Hausdächer beispielsweise, um die Scharfschützen zu beschäftigen. Ab und an kann man den Mörser hören. Dieser wird nur sparsam eingesetzt, denn der Vorrat an Granaten ist knapp.


    


    Ich bin an der Reihe.


    Mein Herz schlägt so stark, als ob es mich ersticken wolle und die Angst lässt mich wie ein gehetztes Tier agieren. Ein letzter Blick auf mein vorher ausgemachtes Ziel, eine Baumgruppe am Rande eines Abhanges, der in einem Bach mündet. Zwei andere Soldaten liegen bereits dort, also ist auch noch Platz für mich vorhanden. Geduckt laufe ich los und schlage mehrere Haken, als ich plötzlich ein kurzes Pfeifen, gefolgt von einem klatschenden Geräusch hinter mir höre. Wenn ein Mensch von einem Projektil getroffen wird, klingt es oftmals so, als ob man einen Stein in seichtes Wasser wirft. Ich drehe mich nicht um, sondern ich versuche zu überleben, eine weitere Etappe meines Lebens erfolgreich zu meistern.


    Nachdem ich mich in die Deckung geworfen habe, blicke ich den Weg hoch und sehe Sergej. Für einen kurzen Moment liegt er regungslos am Rücken, dann dreht er sich auf die Seite und krümmt seinen Körper. Er wurde am Bauch getroffen und instinktiv presst er seine Hände gegen die Stelle. Hinter mir brüllt der Kommandant auf Kroatisch etwas in das Funkgerät. Niemand hilft dem Ukrainer, er liegt einfach nur da, alleine mit seinem Schmerz und seiner Hilflosigkeit. Ihn retten zu versuchen wäre viel zu gefährlich, denn auf solche Aktionen warten Scharfschützen geradezu.


    „Go! Go!“, ertönt es hinter mir und ich suche mir das nächste Ziel. Wir müssen weiter, das Dorf erobern und vor allem nahe genug an die Gebäude kommen, damit die Heckenschützen einen nicht mehr erfassen können. Ich verkrieche mich hinter den Überresten eines umgekippten Traktors. Nur noch maximal siebzig Meter beträgt nun die Distanz zu den ersten Gebäuden des Dorfes. Kurz wage ich es meine Deckung zu verlassen und jage eine Salve in Richtung einer Scheune. Dort glaube ich, einen Scharschützen der Serben gesehen zu haben.


    Ich ziehe mich wieder zurück, lege mich flach auf den Boden, um von dieser neuen Position aus noch mal einen Blick zu riskieren. MG-Projektile jagen in unmittelbarer Nähe klatschend in Hausmauern. Niemand zu sehen, ich laufe erneut los.


    Als ich meinen Körper an eine Hauswand werfe und tief durchatme, wandern meine Augen suchend die kleine Straße entlang. Sergej liegt nach wie vor da und dürfte vor Schmerzen schreien, zumindest deutet sein sich immer wieder öffnender Mund darauf hin. Der Kommandant brüllt einen Befehl auf Kroatisch, um uns gleich darauf ein warnendes „Stay! We try to help Sergej!“, zu schicken. Wenn die Gruppe verteilt ist, wie gerade der Fall, werden die Kommandos von Mann zu Mann weitergeleitet. Stille Post im Krieg.


    Kurz darauf jagen unsere MGs eine Salve nach der anderen ab und der Lärm wird ohrenbetäubend. Gleichzeitig laufen zwei Mann zu dem verwundeten Soldaten und zerren ihn zum Hügel zurück. Jetzt glaube ich, seine Schreie hören zu können. Natürlich ist das nicht möglich, denn dafür ist der Gefechtslärm zu laut und Sergej zu weit entfernt.


    In solchen Situationen schweifen meine Erinnerungen für kurze Augenblicke gerne mal zu Dantes Inferno ab. Ein kleiner Ausflug in die Welt des geistigen Irrsinns.


    


    Wir werden schnell in Gruppen eingeteilt, durch Handzeichen, eigentlich beinahe unnötig, da die Teams sowieso immer gleich bleiben. Es sei denn, man verliert jemanden aus der Gruppe, so wie wir gerade eben. Nun arbeiten sich Teams von fünf bis sechs Mann Haus für Haus vorwärts. Häuserkampf ist etwas Schreckliches. Hinter jeder Ecke könnte der Feind stehen, und sollte dies nicht der Fall sein, besteht immer noch eine reelle Chance, von einem Heckenschützen aus den anliegenden Gebäuden erschossen zu werden. Ich sehe nur bis zur nächsten Hauswand, nicht weiter. Überleben ist hier keine Frage der Ausbildung, es ist eine Frage der nötigen Portion Glück.


    Die Anspannung bleibt nicht ständig auf einem hohen Level, vielmehr sind es Wellen die einem widerfahren. Während man in Deckung ist, entspannt man sich. Bei längerer Dauer eines Gefechtes schleicht sich meist eine skurrile Form der Routine ein, um erneut schlagartig der Angst und dem Stress zu weichen.


    Angst und Stress sind wichtig. Sie versorgen den Körper mit Drogen, schalten das Denken aus und erhöhen die Aufmerksamkeit. Die Sinne werden auf ein höheres Level gestellt und man fühlt sich wie ein Wolf auf der Jagd.


    


    Einige Stunden später sitze ich in der Nähe der Ortsgrenze, oder besser ausgedrückt: die Trümmerhaufen, die einmal eine Ortschaft waren. Gut geschützt von den Mauern eines ehemaligen kleinen Einfamilienhauses betrachte ich die untergehende Sonne, die mit dem hohen Gras zu verschmelzen scheint. Es angenehm warm und meine Kappe ruht auf meinem linken Knie. Die Wiese lädt ein loszulaufen. Doch noch wissen wir nicht, ob hier ein Mienenfeld vergraben liegt oder der Feind auf romantische Idioten wartet, die dumm genug sind, einen Spaziergang zu unternehmen.


    Wir konnten das Dorf erobern und alle Gegner – eine Gruppe von rund zwanzig Serben – ausschalten, wie man so schön sagt.


    Die Erinnerungen an dieses Gefecht haben sich in mein Gehirn gebrannt. Sie lassen sich nicht mehr entfernen. Ständige Begleiter, die vor allem nachts Beachtung einfordern.


    Während mein Blick über die Wiese schweift, erinnere mich an jene Situation, als meine Gruppe ein Haus, das früher wahrscheinlich eine Arztpraxis war, betritt, um es zu säubern. Plötzlich kam ein junger Serbe schreiend um die Ecke und stand direkt vor mir, seine Kalaschnikow auf mich gerichtet. Dank meiner Reflexe rammte ich ihm mein Messer seitlich in den Hals. Die Projektile seiner Waffe verfehlten mich. Miro, ein kroatischer Soldat in meiner Gruppe, wurde am Bein getroffen und brach zusammen.


    Dieser Schrei, der in ein unmenschliches Gurgeln überging, als mein Messer in seinen Hals eindrang. Das Blut, das mir ins Gesicht und auf meine Kleidung spritze, als ich ihm mit einer ruckartigen Bewegung die Kehle aufschlitzte. Der zuckende Leib des sterbenden Gegners, dessen Körper sich entleert und der Gestank von Kot und Urin mir die Magensäfte hochkommen lässt. All diese Dinge verfolgen einen ein Leben lang und sie verhindern erfolgreich ein Verdrängen dieser Erlebnisse.


    Ich zitterte am ganzen Körper, und als ich den toten Jungen von vielleicht zwanzig Jahren vor mir sah, fühlte ich mich überlegen. Letztlich reagierte ich richtig und lebe.


    „Richtig“ und „Falsch“ bekommen in solchen Situationen einen komplett anderen Kontext. Der Bezugsrahmen ist nicht mehr der Mensch, sondern die Bestie und dadurch verschiebt sich schlichtweg alles, woran man bisher glauben wollte.


    Miros Wunde war nicht schlimm, wir banden sie mit dem Gürtel des toten Soldaten ab und wird erst später ein Fall für den Sanitäter werden.


    


    An diesem Tag erzählte man mir von einer Zelle in einem Keller eines Wohnhauses, die unsere Soldaten in dieser Ortschaft entdeckten. Es waren einige junge Frauen darin untergebracht. Die Serben brachten sie nicht, wie die anderen Bewohner dieser Ortschaft, um, sondern hielten sich diese Mädchen als Sexobjekte. Ein Soldat erzählte mir, dass sie noch lebten, als unsere Einheit in das Haus eindrang, drei Serben erschossen und die Tür zu dieser Zelle öffnete.


    Sie hatten diese Frauen auf das Schwerste misshandelt und die Mischung aus bitterem Geruch von Schweiß und jenem Süßlich/metallischem von Blut erfüllte den Raum.


    Ihre Kleidung hing nur noch in Fetzen an ihnen und ihre Körper waren durch unzählige Schläge und Vergewaltigungen schwer entstellt. Aufgedunsen, großflächige, klaffende Wunden auf denen Fliegen hockten ließen die Einheit zurückprallen. In einer Ecke, so erzählte man mir später, lag ein junges Mädchen von maximal sechzehn Jahren mit aufgeschlitztem Bauch, aus dem der Darm herausquoll. Sie lag mit gespreizten Beinen im Dreck und wurde scheinbar mehrfach vergewaltigt. Sie war bereits seit längerer Zeit tot und diesem Zustand waren die anderen vier Frauen näher als dem Leben. Als sich die Türe öffnete, rührte sich keine mehr von ihnen. Der Sanitäter lief hinaus und übergab sich, weil er den Gestank einfach nicht aushielt.


    Unsere Männer erschossen die Frauen. Auf diese Weise ersparten sie ihnen ein langsames Sterben.


    Die Moral des Krieges erhebt so etwas zu einer „ehrwürdigen Tat.“ Mord wird als „moralisch akzeptabel“ empfunden, wenn er innerhalb eines bestimmten Bezugsrahmens stattfindet. Mord erhält in einem solchen Fall den reinwaschenden Titel „Erlösung.“


    


    In einem anderen Fall, an einem anderen Ort, wurde ich Zeuge einer Befragung durch den Feind. Kurz bevor wir den Befehl für den Zugriff bekamen, sah ich durch ein Kellerfenster, wie man einen Gefangenen mit Stromschlägen traktierte. Ein Mann saß auf einem Stuhl, der durch unzählige Schläge entstellte Kopf, kippte nach vorne über. Seine Beine befanden sich in einem Wassereimer, die Autobatterie, mit Drähten, die zu seinem Körper führten, neben ihm.


    Ich hörte die Männer sprechen, sie waren zu dritt und einer legte das blanke Kabelende auf eine Kontaktstelle der Batterie. Ruckartig schoss der Kopf nach vorne, ein unartikulierbarer Laut entwich dem Mund des Gefangenen und Schaum bildete sich auf seinen Lippen.


    Diesen Anblick werde ich ebenso nie mehr vergessen und er verfolgt mich seitdem in meinen Albträumen. Für ein paar Sekunden waren wir zu spät dran, sonst hätten wir dem Mann die abermalige Folter ersparen können. Der Zugriff erfolgte über die aufspringende Türe und wir schossen durch das Fenster auf die drei Männer.


    Joe kommt zu mir und klopft mir auf die Schulter. Ich lächle ihn an und nicke.


    Diesmal macht er keinen Witz, danach ist auch niemanden zumute.


    „A poar hom ma verlurn“, versucht er eine Konversation zu beginnen. „Schiach de Gschicht mit de oarmen Weiber, gö?“, ergänzt er, während sein Blick ins Leere zu starren scheint.


    Ich nicke. Zu mehr fehlt mir heute einfach die Kraft.


    Ja, wir verloren heute vier Leute aus der Einheit. Einen schwedischen Söldner, zwei kroatische Soldaten, und Sergej. Er verblutete. Kurz, nachdem wir ihn retten konnten.


    Einen Kameraden und Freund zu verlieren ist schrecklich. Man kann das Gefühl nicht beschreiben das einem widerfährt, wenn man seinen Kampfgefährten am Boden liegen sieht und ihm dabei zusehen muss, wie er verreckt.


    „Der eigene Überlebenswille lässt Freunde sterben“, schießt es mir durch den Kopf. Ist es wirklich so banal? Oder ist es mehr als nur eine rein egoistische Entscheidung, die in solchen Situationen die Auswahl trifft?


    Ich hoffe es.
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    Bihac


    


    


    


    Nur wenige Lichter weisen den Weg durch das große Zeltlager am Rande der Stadt Bihac. Ich sitze neben meinem Feldbett am Boden und rauche eine Zigarette. Während ich den Rauch auf seiner Reise zum Himmel beobachte, mustern meine Ohren unablässig die Umgebung nach verdächtigen Geräuschen.


    Will man überleben, muss man wachsam sein, lautet die erste Regel im Krieg, der unzählige weitere folgen, je nachdem wen man fragt und wie betrunken er ist. Stupide Versuche, dem Chaos etwas vorschreiben zu wollen. Als ob sich eine Welt, die ihre Nahrung aus Hass und Hemmungslosigkeit bezieht, mit etwas wie einer Bedienungsanleitung zum Überleben füttern lässt. Und doch vermitteln so gut gemeinte Ratschläge wie „Trockene Füße erhöhen die Schlagkraft einer Truppe“ oder „Wechsle das Magazin, wenn du daran denkst“ einem das Gefühl, dass es einen Wegweiser zurück in den Alltag gäbe.


    Das GPS in der Rush Hour der täglichen Gefechte.


    Ich lache und komme mir gleichzeitig reichlich dämlich dabei vor.


    


    Mit geschlossenen Augen schmecke ich die Luft. Wenn man seinen Kopf frei macht, an nichts denkt und die anderen Sinne minimiert, kann man die Umgebung geschmacklich wahrnehmen. Angst, Hass, Gefahr, all das breitet sich am Gaumen wie zäher Brei aus, zumindest bilde ich mir das ein. Ich öffne meine Augen und starre auf die Zigarette. Der Qualm reißt mich aus meiner geschmacklichen Reise und ich dämpfe sie aus. Die gustatorische Wahrnehmung wird von solchen Störfaktoren schnell auf das Minimum ihrer Möglichkeiten reduziert. „Gustatorische Wahrnehmung“, der Geschmacksinn, ein langweiliger Begriff für eine solch herrliche Fähigkeit! Woran dachte ich vorhin? Richtig, an gut gemeinte Ratschläge.


    Spätestens, wenn die Schreie eines Kameraden, der eine vom Feind hastig eingegrabene Miene übersah, noch nach Stunden einem in den Ohren widerhallen, klopft irgendwo im Kopf eine dieser schlauen Synapsen an dein Bewusstsein und wedelt mit der neuesten Ausgabe der „Regeln für den Ernstfall“.


    „Wachsamkeit ist schon o.k. als Regel Nr. 1“, murmle ich mir zu, wahrscheinlich um mich mal wieder zu beruhigen und ziehe an einer neu angezündeten Zigarette.


    Einmal mehr versuche ich den Dämon „Krieg“ mit einem Schokoriegel zu besänftigen.


    Gerade in der Nacht wiegt die Angst vor Überraschungsangriffen besonders viel und den Preis für Sicherheit begleicht die Währung »wenig Schlaf«.


    Gelächter betrunkener Soldaten aus einem der umliegenden Zelte dringt zu mir herüber und aus einiger Entfernung vernehme ich das Geräusch von schweren Stiefeln auf steinigem Boden. Es ist nach Mitternacht und mit dem Alkohol steigt der Aggressionspegel an. Ich habe keine Lust auf eine Schlägerei oder Ähnliches und entschließe mich, meine Kameraden aufzusuchen.


    Natürlich sind die kroatischen Soldaten froh, dass Söldner sie bei „ihrer Sache“ unterstützen. Doch wenn der Alkohol zunimmt, kommt es schon mal vor, dass eine Gruppe besoffener Kroaten in jedem Söldner einen Nazi sieht und ihr Ventil in einer Schlägerei sucht. Auch homosexuelle Übergriffe erlebt man ab und an, verübt an Zivilisten und unter Soldaten. Erst letzte Nacht machten mir die Schreie eines jungen Rekruten das Schlafen unmöglich. Die in einem erstickten Gurgeln endenden Hilferufe waren schlimm anzuhören. Vergewaltigungen finden eher gruppenübergreifend statt, zumindest habe ich noch nicht erlebt, dass es innerhalb der gleichen Truppe zu solchen Dingen gekommen ist. Warum ich ihm nicht geholfen hatte? Aus welchem Grund sollte ich? Schließlich ist es sein Arsch und nicht meiner, und außerdem hatten wir nicht Seite an Seite gekämpft. Jeder ist für sich verantwortlich. So ist es unter Tieren.


    Mein Kopf neigt sich nach oben und ich nicke den Sternen zu, ein kurzer Gruß zum Dämon des Krieges.


    


    Ich schnappe mir meine Waffen. Ein Messer, meine Kalaschnikow und eine Pistole der Marke „Makarow“ im Kaliber 9mm, die ich einem toten Serben vor wenigen Wochen abnahm. Langsam stehe ich auf und mache ich mich in die nahe gelegene Stadt auf.


    Die serbische Armee belagert Bihac bereits seit einigen Monaten. Bis auf einen Korridor im Süden, der von der kroatischen Armee kontrolliert wird. Von dieser Seite gelangen die Flüchtlinge aus Bosnien in die Stadt.


    Durch die Vertriebenen, die hier Schutz suchen, nimmt auch die Zahl der Bordelle in Bihac zu. In einem davon treffe ich meine Freunde Joe und Frank. Diese „Bordelle“ sind im Grunde nichts anderes als normale Kneipen in denen Frauen für billige Dollars zu haben sind. Ein Söldner verdient gut am Krieg und fünfzig Dollar für einen Fick ist nicht viel Geld, wenn man dafür etwas von dem Druck abbauen kann, der einem das Hirn zu sprengen droht.


    Je nach Einsatz bekommt man als Söldner ein paar tausend Dollar. Die Bedingung dabei ist, dass es Feindkontakte gab. Blutgeld, wenn man so will. Der Tod lässt die Kasse klingeln, es ist schließlich Krieg und da ist der Abschuss die härteste Währung. Es soll Einheiten geben, wo eine „Kopfprämie“ bezahlt wird, also nach der Zahl der erschossenen Gegner. In solchen Fällen werden Körperteile als Beweis vorlegt. Abgeschnittene Ohren oder Nasen sind hier üblich und der Soldat bewahrt sie in einem Beutel auf. Geschichten, die man regelmäßig an der Front hört. Natürlich gehört zur Bezahlung eines Söldners auch die sogenannte Kriegsbeute. Dazu zählt alles, das er im eroberten Gebiet einstecken kann. Plünderungen sind daher so normal wie das morgendliche Pinkeln und manche sind gierig genug, den Toten sogar die Goldzähne auszutreten.


    


    „An Kontrollmarsch hom ma murgen?“, fragt Joe in die Runde, während wir uns mit schlechtem Bier zuprosten.


    „Jo, wir sind mal wieder Aufklärer“, erklärt uns Frank, unser deutscher Freund, der von sich behauptet, mehr Feinde gekillt zu haben als sich die Zähne geputzt. Frank ist etwa Mitte dreißig, trägt seine dunklen Haare im Nacken länger, hat eine drahtige Figur bei einer Körpergröße die gerade ausreicht, um Leute wie einen Dustin Hoffman oder Tom Cruise zu überragen und ist Berufssöldner.


    Ein guter Soldat. Jemand, dessen Ratschläge man gerne annimmt.


    Geplant ist ein Ausflug in Richtung Westen, um die Aktivitäten des Feindes zu erfassen. Wir drei hatten uns gemeldet, da jeder von uns nach einer knappen Woche im Lager endlich wieder raus möchte. Eine kleine Gruppe von rund zehn Mann soll unter der Führung eines Engländers die Stellungen der Serben auskundschaften.


    Joe zieht ein ungepflegt wirkendes Mädchen zu sich auf den Schoß, krallt seine Finger in ihre üppigen Brüste, die sich unter einem schmutzigen roten Pulli abzeichnen, und sagt lachend: „Nau, Lust auf an Dreier? I man, an Vierer. In Mathe woar i scho immer schlecht gwes´n.“


    Wir lachen und lassen unsere Bierdosen aneinander krachen.


    


    Es ist 0600, sechs Uhr morgens, und wir treten an. Der Weg führt uns durch ein kleines Tal inmitten eines riesigen Waldgebietes. Unsere Gruppe läuft hintereinander, um bei Feindkontakt möglichst schnell Deckung zu finden oder im Falle eines Hinterhalts die Verluste gering zu halten. Niemand spricht, denn obwohl nach den vorliegenden Informationen die Stellungen der Serben erst in ungefähr zwei Kilometern beginnen, muss man jederzeit mit Feindberührung rechnen. Nach einer halben Stunde beginnt das Gelände offener zu werden. Plötzlich hebt Tom, der englische Kommandant unseres Trupps, die Hand und ballt sie zur Faust, das Zeichen für Gefahr.


    Wir verteilen uns.


    Ich hocke abseits des Weges im dichten Laub, die Waffe im Anschlag. Tom starrt in seinen Feldstecher. Einen kurzen Moment später zieht er sich zurück und murmelt etwas von einem „Dead Body“, während sein Handzeichen uns daran erinnert, dass eine falsche Entscheidung tödlich enden kann. Wir schwärmen aus. Im Schutz der Bäume arbeitet sich unsere Gruppe zum Waldrand vor. Von dort aus sehe ich in dreißig Metern Entfernung den „Dead Body“: Zwei tote Zivilisten, vermutlich Flüchtlinge, liegen nebeneinander. Ihr inzwischen verfärbtes Fleisch wurde teilweise von Tieren angefressen. Dem toten Hund neben den Leichen nach zu urteilen, versuchten sich streunende Hunde von ihnen zu ernähren. Da auch das Tier erschossen wurde, bedeutet dies, dass sich Scharfschützen in der Nähe befinden und damit auch die serbischen Stellungen. Der intensiv süßliche Geruch des verwesenden Fleisches ist beinahe unerträglich. Ich entschließe mich durch den Mund zu atmen, um mir das Kotzen zu ersparen.


    Die Drei starben völlig unnötig und wahrscheinlich war dem Scharfschützen nur langweilig. Diese Menschen waren ihm eine willkommene Abwechslung, ebenso der Hund, der seinen Hunger stillen wollte.


    Hunde sind in diesem Krieg ein Problem, da sie an Hunger leiden und ein Rudel wilder Hunde kann vor allem für Zivilisten gefährlich werden. Vor allem, wenn der Hunger diese Tiere zu aggressiven Bestien macht.


    Wenn ich daran denke, dass diese verwahrlosten, winselnden Tiere noch vor wenigen Monaten verhätschelte Familienmitglieder waren, die mit den Kindern glücklicher Paare im Garten spielten, nun gefährliche Bestien sind, könnte ich heulen. Bei manchen kann man noch das Halsband erkennen, ein Relikt aus besseren Zeiten. Ein Blick in die Augen dieser Hunde verrät einem ihre Angst vor dem eigenen Schicksal. Diesen Blick sehe ich häufig. Nicht nur bei Hunden, auch bei Flüchtlingen, überlebenden Dorfbewohnern, oder Soldaten.


    


    Vor einigen Wochen trafen wir auf einen toten Kämpfer der UCK. Man band ihn an einen Baum. Mit einem Messer schnitten sie seinen Bauch auf. Es ist ein beliebtes Vorgehen der serbischen Armee, um den Gegner zu demoralisieren. Sie wollen uns damit eine Botschaft schicken. „Hey, wir fangen euch und schneiden euch in Stücke. Dann könnt ihr dabei zusehen, wie die Gedärme herausquellen und ihr langsam daran verreckt!“


    Das Schreckliche ist, dass man bei lebendigem Leibe aufgefressen wird, denn Hunde, Füchse oder Ratten werden vom Geruch schnell angelockt. Das Opfer muss dann mit ansehen, wie einem die Tiere auffressen, während man sich vor Schmerzen die Seele aus dem Leib schreit. Solche Aktionen sollen den Feind abschrecken und die Wirkung ist grandios! Auch das Pfählen zählt zu dieser Strategie. Oder Massenexekutionen.


    Aus einiger Entfernung sahen wir den toten UCK-Kämpfer und einen Hund, der ein Stück Darm herauszog. Einer der Kroaten erschoss das Tier. Später kochte man ihn. An diesem Abend aß ich lieber kalte Linsen aus der Dose. Lieber hungere ich, als auch nur einen Bissen von einem Hund zu probieren, der kurz vorher Menschenfleisch gefressen hatte! Den Kroaten schmeckte es, sollen sie doch.


    


    Da die Erschossenen auf der rechten Seite liegen, kam der Schuss wahrscheinlich von links und genau dort wollen wir hin. Frank hält sich etwas abseits, damit er in Ruhe seine Suche nach einer übersichtlichen Stelle beginnen kann. Er ist Scharfschütze und noch dazu ein verdammt Guter. Scharfschützen agieren normalerweise zu zweit. Während der eine die Waffe bedient, beobachtet der andere das Gebiet und gibt dem Schützen Anweisungen, wo dieser sein Ziel findet. Franks „Auge“ heißt Milan und beide graben sich an einer geeigneten Position ein. Dazu kehren sie mit den Händen das Laub beiseite, legen ein Tarnnetz über sich und schieben zum Schluss die abgestorbenen Blätter darüber. Aus einiger Entfernung ist es unmöglich, die beiden zu erkennen.


    Der Rest der Gruppe schleicht sich an einen Hügel heran, wo wir auf eine gute Sicht hoffen.


    Der Boden ist mit einer Schicht Laub bedeckt und darunter liegende Äste machen ein leises Vorankommen schwierig. Wenn sich der Gegner jetzt in der Nähe befindet, weiß er mit absoluter Sicherheit, dass wir uns ihm nähern. Obwohl die Sonne erst vor kurzem am Horizont erschienen ist, steht mir der Schweiß im Gesicht. Zu viel Anspannung engt das Denken ein. Es lässt eine Art Tunnelblick entstehen, extrem gefährlich in Situationen wie diese.


    Inzwischen ist jegliches natürliches Geräusch im Wald erstorben. Kein Vogelzwitschern, nicht einmal das Surren von Insekten hören wir. Ich hasse solche Momente, denn sie kündigen „die Scheiße“, wie wir Kampfhandlungen gerne nennen, an. Immer. Keine Ahnung, warum die Natur so genau Bescheid weiß, wann es kritisch wird. Sie weiß es einfach.


    


    Ein Kroate entdeckt im letzten Moment eine Stolperfalle, ein zwischen zwei Bäumen gespannter Draht, an dessen Ende ein Sprengsatz montiert wurde. Wir gehen in Deckung und in diesem Augenblick zerreißt ein Schuss die Stille!


    Hier ist es wieder, das Adrenalin! Auf erlösende Weise nimmt es meinen Körper in Besitz und reflexartig gehe ich mit dem Sturmgewehr im Anschlag in Stellung. Neben mir liegt Dragic, ein Soldat der regulären Armee. Wir beachten einander nicht, sondern riskieren immer wieder einen Orientierungsblick nach vorne.


    Der Schuss kam vom serbischen Scharfschützen, glücklicherweise hatte er keinen von uns getroffen. Sekunden folgen, dann fällt ein weiterer Schuss, und als kurz darauf Milans Funkspruch bestätigt, dass Frank den feindlichen Heckenschützen erwischt hat, scheint es, als ob alle gleichzeitig aufatmen.


    Einen Wimpernschlag später zerstört feindliches MG unser harmonisches Miteinander. Serbische Einheiten nehmen uns unter schweren Beschuss und wir versuchen irgendwie dagegen zu halten.


    Das Schlimmste in einer solchen Situation ist nicht die Angst davor, getroffen zu werden. Daran denkt man nicht, wenn man sich mitten im Gefecht befindet. Der intellektuelle Prozess des Denkens flackert hier maximal kurzzeitig auf, der Rest ist antrainiertes Verhalten, Routine, instinktgesteuerte Reaktionen.


    Es ist die Orientierungslosigkeit, der erlittene Kontrollverlust, der dem Soldaten zusetzt. Ein Soldat ist ein Kontrolljunkie. Wer die Übersicht hat, wer die Situation steuert und lenkt, der entscheidet über Leben und Tod. Man muss letztlich höllisch aufpassen, dass dieses Gefühl der Macht, die Kontrolle über die Existenz anderer Menschen, nicht süchtig macht. Ich behaupte, dass der Soldat das Töten nicht deswegen akzeptiert, weil er „seinem Land einen Eid geschworen hat“ oder weil er „einen Auftrag auszuführen hat.“ Das ist Hollywood-Romantik und Bullshit. Wer Aufträge ausführen möchte, der wird Sachbearbeiter. Der Soldat arrangiert sich mit dem Töten anderer Menschen, weil er von dem Gefühl der Macht angesteckt wurde, die dieser Akt automatisch beinhaltet. Oder weil er ein krankes Arschloch ist, dass Gefallen findet am Vernichten von Menschenleben. In diesem Falle gehört er in die Gruppe der Soziopathen und diese Spezies möchte andere Menschen leiden sehen. Auch davon gibt es genug.


    Wir hören unseren Kommandanten „Fire on two!“ rufen, der Feind aus einer Richtung leicht rechts von uns angreift, also „zwei Uhr“. Endlich kann ich das Aufflackern von Mündungsfeuer erkennen. Die Stellung zu halten ist sinnlos, wir müssen uns zurückziehen. Die Uniform klebt an meinem Körper und es scheint, als wären sämtliche Insekten unter meine Kleidung gekrochen, so juckt alles an mir. Wir wählen einen anderen Weg zurück, abseits des Pfades, den wir auf dem Hinweg genommen hatten. Später stoßen Frank und Milan zu uns. Obwohl es keine Verluste gab, sind wir alle ziemlich aufgekratzt. Schließlich konnten wir unseren Auftrag nicht ausführen und wir wurden wie Kinder aus des Nachbars Garten vertrieben.


    


    Mit einer Flasche Schnaps sitzen Joe und ich vor einem Lokal und kippen uns das Zeug hinein. Es ist die Straße gleich nach dem Militärlager und die erste Kneipe in der von Granaten erschütterten Stadt Bihac. Die Nacht ist angenehm mild, wie man es von einem Juni auch erwartet. Schräg gegenüber steigt der Lärmpegel plötzlich an. Wir sehen Ivan, der einen anderer Söldner aus unserer Truppe, einen blassen Typen, auf die Straße zerrt und seine Faust in dessen Gesicht vergräbt. Ivan ist Russe, Ende zwanzig und behauptet von sich, in der Fremdenlegion gedient zu haben. Da geschätzte 2/3 aller Soldaten hier in Jugoslawien behaupten, in der französischen Legion gewesen zu sein, muss diese Armee theoretisch eine beeindruckende Mannstärke aufweisen. Ich glaube eher, dass es bis auf wenige Ausnahmen schlicht einfach dummes Gewäsch ist. Die Gruppendynamik im Militär verlangt von einem, möglichst hart aufzutreten. Im Krieg ist es noch extremer und würde man die Kills aller Soldaten hier zusammenzählen, müsste der Planet schon längst menschenleer sein. Es wird maßlos übertrieben und in seinen Erzählungen ist jeder Soldat ein eiskalter Killer, in dessen Hand schlichtweg alles zur tödlichen Waffe wird.


    Lächerliche Produktion von heißer Luft, zumindest in den allermeisten Fällen! Ob ein Soldat etwas taugt oder nicht, zeigt sich im Kampfeinsatz und da wird aus manch großem Krieger ein heulendes Muttersöhnchen, das sich vor Angst in die Hose pisst.


    Ivan ist da anders. Man traut ihm durchaus kämpferische Qualitäten zu, schon alleine durch seine körperliche Konstitution. Er wirkt nicht besonders muskulös, jedoch sucht man bei ihm vergeblich nach Fettpolstern und sein Händedruck fühlt sich an, als ob man unter eine Metallpresse geraten ist.


    Er ist ein hervorragender Soldat. Immer ruhig und besonnen, selbst unter heftigsten Beschuss. Wie eine Maschine agiert er aus der Deckung heraus und eine Gefühlsregung konnte ich bei ihm bis jetzt nur beobachten, wenn er von seiner kleinen Tochter erzählt.


    Sein Kontrahent ist ein junger deutscher Neonazi, weißgesichtig, breiter Schädel, massige Figur. Er kommt aus der Gegend um Dresden und im Lager nervt er alle mit seinem scheiß Hitler-Gehabe und seinem pseudoaggressiven Verhalten. Er kam vor drei Tagen mit einem größeren Trupp hier an und gehört zu jenen Idioten, mit denen niemand etwas zu tun haben will.


    Jedenfalls dürften sich der Neonazi und Ivan nicht sonderlich mögen, denn unser russischer Kamerad konnte eine zweite Rechte in seinem Gesicht landen. Das hässliche Krachen kam wohl von den Stühlen, über die der Deutsche fiel, wobei es durchaus auch der Kiefer gewesen sein könnte. Ivan beugt sich über den am Boden liegenden Neonazi und schlägt ihm weitere Male hart ins Gesicht. Dann erst können ihn andere Soldaten besänftigen und endlich wendet er sich, seine rechte Hand betrachtend, ab.


    Der blasse Neonazi bleibt liegen. Dem vielen Blut nach zu urteilen hat es ihn schwer erwischt.


    Der Einsatz heute war frustrierend und jeder sucht sich auf andere Weise sein Ventil. Die Aggression, die man aus einem solchen Kampfeinsatz mitnimmt, muss irgendwie abgebaut werden. Die Reizschwelle ist viel zu niedrig, um in einem Umfeld, wo der Tod ständig präsent ist, wo Gewalt zu einer Art rhetorische Ausdrucksmöglichkeit wird, Frust aufstauen zu lassen. Hier lässt sich nichts aufstauen, es muss raus, aus dem Körper gewaschen werden. Es ist nur die Frage, wie enthemmt jeder einzelne damit umgeht. Die einen betrinken sich, wie Joe und ich an diesem Abend, andere vögeln den Frust aus sich heraus und dann gibt es die, die sich prügeln.


    Ich proste Joe zu und sage: „Auf den Dämon!“


    Er blickt zum Himmel, hebt die Flasche an und nimmt einen Schluck. „Auf eam!“, höre ich Joe lallen und nicke schwerfällig.

  


  
    Der Dämon will gefüttert werden und sein Hunger ist groß.


    
      

    

  


  
    

    Kupres


    


    


    


    Der Sommer ist endgültig angekommen und der Schweiß fließt in Strömen. Wir marschieren über offenes Gelände und das Gras reicht bis auf Kniehöhe. Eigentlich können wir zufrieden sein. Wir – ein Zug von rund fünfzig Mann unter der Führung eines kroatischen Narednik, eines Feldwebels, den alle nur Dimi nennen – befinden uns bereits seit über einer Woche permanent im Feld. Bis auf einige weniger Gefechte und einem Granatenangriff war es bis jetzt ein gemütlicher Spaziergang. Außerdem gab es keine Verluste, wenn man davon absieht, dass ein Kroate doof genug war, sich von einer Hornisse stechen zu lassen und sich zwei Tage lang beim Sanitäter ausheulte.


    


    Mir wurde gesagt, dass es sich bei diesem Einsatz um eine wichtige Aufklärungsmission handelt und ich einen Sold von 10.000 Dollar pro Woche erhalte. Mehr Informationen brauchte ich nicht, die Zahl vor dem Wort „Dollar“ hatte mich überzeugt.


    Wir sind insgesamt zwölf Söldner, die man für diese Mission rekrutierte und nach langer Zeit sind weder Joe, der ewig witzige Kärntner, noch der deutsche Scharfschütze Frank mit dabei. Beide sind mit einer ganzen Kompanie in Richtung Westen verlegt worden, während ich mich nun auf bosnischem Gebiet nach Süden bewege. Dieser Einsatz scheint von Bedeutung zu sein, denn wir wurden bereits zwei Mal von einem Hubschrauber mit Nachschub versorgt. Das Essen schmeckt nicht mal schlecht und die kroatischen Soldaten sind allesamt gut ausgebildet.


    


    Nachdem ich mich zu dieser Mission gemeldet hatte, brachte man mich am nächsten Morgen – zusammen mit drei anderen Söldnern aus Deutschland – mit einem LKW zu unserer neuen Einheit. Das Fahrzeug machte in einer Kaserne Halt. Dimi, der Narednik, ließ den Zug unmittelbar nach unserer Ankunft antreten und bald danach saß ich an diesem Tag bereits zum zweiten Mal auf einem LKW. Am Rand eines Feldes wurden wir abgesetzt. Rechts von uns konnte man einen kleinen Wald sehen. Links, etwas weiter entfernt, war so etwas wie ein Dorf. Vor uns lag eine gewaltige Grünfläche und das alles wurde von weit entfernten Bergen eingerahmt.


    Dimi, der Kommandant, begann mit einer Ansprache, und obwohl es kroatisch war, konnte ich einiges davon verstehen. Wichtige Informationen wiederholte er ohnehin auf Englisch. Söldner brauchen nicht zuviel wissen, man wirft ihnen ein paar Brocken hin und den Rest werden sie ohnehin schon selbst sehen.


    Es sollte auf bosnisches Gebiet gehen und unsere Aufgabe ist es, während unseres Vormarsches feindliche Nester auszuschalten und einen strategisch wichtigen Punkt in der Nähe von Kupres zu besetzen. Ich erinnere mich daran, wie mich Ivan kurz ansah und dabei die Augen verdrehte.


    Die Übersetzung von „einen strategisch wichtigen Punkt besetzen“ lautet: „Schwere Kämpfe um jeden Zentimeter Raumgewinn.“ Na, das kann ja noch heiter werden, dachte ich mir in diesem Moment.


    


    Drei Widerstandsnester mussten wir bis jetzt ausheben. Zwei davon waren paramilitärische Einheiten, einfache Abschüsse. Der dritte Fall war etwas heikler, denn hier galt es, einen feindlichen Panzer unschädlich zu machen. Da unsere Vorhut ganze Arbeit leistete, konnten ihn zwei Panzerfäuste zum Kochen bringen, bevor auf der anderen Seite überhaupt jemand ahnen konnte, dass wir bereits vor ihrer Haustüre stehen. Unser Gegner bestand aus einer Gruppe von ungefähr zwanzig Serben und unser Kommandant schickte die Söldner voraus, um die Drecksarbeit zu erledigen.


    Sofort eröffneten wir das Feuer.


    Drei Serben standen zu nahe an dem Kettenfahrzeug und wälzten sich brennend am Boden. Wir teilten uns auf und, während vier der Söldner den Feind mit kurzen Feuerstößen beschäftigte, schlich sich die andere Vierergruppe, in der ich mitmischte, näher heran. Schnell wurden weitere Serben, die zu überrascht waren, um schnell genug in Deckung zu gehen, ausgeschaltet. Einen kritischen Moment erlebten wir, als der Feind wild um sich schoss und dabei in unsere Richtung zielte. Die Projektile zischten nur wenige Zentimeter über unseren Köpfen hinweg. Es gehört einfach Glück dazu, hier nichts abzufangen.


    In der Zwischenzeit robbten wir an unsere vorher abgesprochenen Positionen und jeder von uns bearbeitete seinen zugewiesenen Korridor. Dabei handelt es sich um einen Ziel-Bereich, für den jeder Schütze verantwortlich ist. Es macht wenig Sinn, wenn sich mein Platz beispielsweise ganz rechts befindet und ich mich auf feindliche Bewegungen der linken Seite konzentriere. Das wäre nicht effektiv und vor allem läuft man Gefahr, dass sich über unkontrollierte Zonen ein Gegenangriff formiert.


    Nach wenigen Minuten hatten wir die Situation unter Kontrolle. Die erste Gruppe begann das Lager zu inspizieren und komplett zu säubern, während unsere Gruppe die Stellung hielt und Feuerschutz gab.


    Solche Feindkontakte gehören für mich inzwischen zur Routine. Solange die Kontrolle eines Angriffes von uns ausgeht, sind Gefechte mit nur geringem Risiko verbunden.


    Während ich im eroberten Lager die Magazine meiner Kalaschnikow mit Munition auffüllte, hörte ich hinter mir einen dumpfen Schlag, dem ein hässliches Knacken folgte. Es war Ivan, der mit dem Gewehrkolben gegen den Schädel eines gefallenen Serben schlug. Speziell die Russen scheinen ganz verrückt nach Goldzähnen zu sein. Wie die Elstern können sie nicht widerstehen, wenn etwas glitzert.


    Viele der Kroaten haben einen massiven Hass auf den serbischen Gegner. Auch dieses Mal zerschmetterten einige von ihnen die Köpfe der Toten oder schossen den Leichen aus nächster Nähe ins Gesicht. Ich habe noch nie in meinen Leben einen solchen Hass zwischen zwei Volksgruppen erlebt. Es ist für mich unvorstellbar, wie diese Menschen überhaupt miteinander leben konnten, als sie noch in einem Staat vereint waren.


    


    Wir schreiben inzwischen das Jahr 1994. Seit einiger Zeit häufen sich Gerüchte, dass die kroatische Armee eine großangelegte Gegenoffensive plant. Angeblich soll unsere Einheit ein Teil dieser Offensive werden. Klingt plausibel, jedoch hört man ständig irgendwelche Latrinenparole und manchmal weiß man nicht mehr, welchem man Glauben schenken kann und welchem nicht. Vor allem das Gerücht, dass die USA mit Bodentruppen an diesen Krieg teilnehmen wird, hält sich hartnäckig. Dass die Kroaten inzwischen von der NATO unterstützt werden, ist seit längerem bekannt, aber bis auf ein paar Jagdflieger, die anders aussahen als russische MiG, war davon nichts zu bemerken.


    


    Vor einigen Tagen bekamen wir den Auftrag, einen Gutshof zu inspizieren, in dessen Nähe sich angeblich ein Massengrab befinden soll. Man wird in diesem Krieg viel zu häufig mit den Resultaten ethnischer Säuberungen der Serben konfrontiert, Massengräber mit unzähligen Leichen von Zivilisten und Kriegsgefangenen.


    Schreckliche Bilder, die sich als Erinnerungen einbrennen. Wenn man Schauplätze von Massenhinrichtungen erreicht, kann es schon mal vorkommen, dass Soldaten weinend zusammenbrechen. Vor allem, wenn sie aus der Gegend stammen, wo diese Gräuel passiert sind.


    


    Dimi informierte uns darüber, dass wir einen anderen Befehl erhalten hatten und er warnte uns vor dem, was uns erwarten könnte. Da wir uns auf bosnischen Boden befinden und in unserer Einheit außer Söldner nur kroatische Soldaten sind, fiel die Reaktion eher gleichgültig aus. Er teilte uns mit, dass wir diese Information überprüfen und die genauen Koordinaten des Massengrabes feststellen sollen. Es ist geplant, gleich anschließend den Weg nach Kupres fortzusetzen.


    Nach einem Tagesmarsch hatten wir das Anwesen erreicht und etwa ein Kilometer davon entfernt das Lager aufgeschlagen.


    


    Der Kommandant teilte uns in zwei Gruppen auf: Während etwa dreißig Mann im Lager bleiben, macht sich der Rest auf, die Gegend um den Gutshof zu inspizieren. Über Funk teilen unsere Späher mit, dass die Gebäude bewohnt scheinen und Zivilisten zu erkennen seien. Somit ändert sich die Strategie. Das Lager wird in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt, gleichzeitig bekommen wir den Auftrag, uns unbemerkt dem Anwesen zu nähern und dort in Stellung zu gehen.


    Bei diesem Gutshof handelt es sich um einen Bauernhof, dessen Haupthaus wohl mehrfach erweitert wurde. Rechts davon befinden sich zwei Stallungen. Eine eingezäunte Koppel lässt auf Nutzvieh oder Pferde schließen.


    Da sich das Anwesen an den Ausläufern eines flach abfallenden Hügels befindet, bieten sich gute Möglichkeiten für uns, den Bereich aus einer gesicherten Stellung heraus zu überblicken.


    Hinter dem Haupthaus steht eine Art Scheune und eine Schotterstraße führt direkt auf eine schmale Straße. Vermutlich werden dort Gerätschaften wie Traktoren oder Mähmaschinen untergebracht. Links von der Scheune beginnt ein kleiner Wald. Eine schöne Gegend, in der es sich sicherlich gut leben lässt.


    In meinem Feldstecher erkenne ich plötzlich eine ältere Frau, die in einem der beiden Ställe verschwindet. Auch Dimi dürfte sie gesehen haben, jedenfalls entschließt er sich, dass vier Soldaten Kontakt mit den Zivilisten aufnehmen sollen, während die anderen die Stellung halten.


    Irgendetwas ist seltsam an dieser Situation, denn wie soll es dort Zivilisten geben, wenn gleichzeitig die Serben ein Massengrab errichtet hatten? Möglich wäre es, denn bei den Leuten kann es sich auch um Flüchtlinge handeln, die erst hierher kamen, nachdem die Serben weg waren.


    Es ist jedenfalls Vorsicht angebracht und wir beobachten angestrengt die Umgebung, während die kleine Gruppe Soldaten sich dem Bauernhof nähert. Der Rest der Gruppe liegt an zwei Flanken etwa 200 Meter vom Haupthaus entfernt im hohen Gras.


    


    Als die Soldaten das Anwesen erreichen, sieht man die Frau aus dem Stall laufen und man kann gut erkennen, dass unsere Leute überschwänglich begrüßt werden.


    Nach einem kurzen Gespräch führt sie unsere Männer zu der Koppel. Ein Funkspruch bestätigt, dass sich hier das Massengrab befinden soll und die Gruppe dieses nun inspizieren werde. Während ich mir noch überlege, wie ein intakter Zaun bei einem Massengrab möglich ist, fällt plötzlich ein Schuss und einer der vier Soldaten – ein polnischer Söldner – kippt wie ein Stück Holz um. Weitere Schüsse folgen, die anderen Kameraden unten am Bauernhof suchen verzweifelt Deckung und ein zweiter Soldat bricht zusammen. Die Serben tauchen aus dem Gras hinter der Koppel auf und jetzt eröffnen wir das Feuer. Das Chaos übernimmt mal wieder das Kommando und während unsere Leute im Stall Schutz suchen, robben wir näher heran und schießen was das Zeug hält. Ivan befindet sich neben mir und deutet, dass wir uns rechts halten sollen, um so hinter die serbische Einheit zu gelangen. Beinahe gleichzeitig wird unsere linke Flanke von einer größeren Gruppe serbischer Soldaten unter starken Beschuss genommen, die sich im Wald verschanzt hatte. Dimi befindet sich bei dieser Gruppe und unser Funker ist zu weit entfernt, dass wir seine Befehle hören können. Aus allen Richtungen wird geschossen. Es ist schwer, die Übersicht zu behalten. In solchen Situation sollte man versuchen, immer in Bewegung zu bleiben da man nie weiß, ob man sich nicht im Fadenkreuz eines feindlichen Zielfernrohres befindet. Ein Serbe wird von mir am Hals getroffen. Er fällt auf die Knie. Rechts auf drei Uhr sehe ich eine weitere Gruppe feindlicher Soldaten, stelle meine Kalaschnikow auf Halbautomatik und rufe nach Ivan, während ich mit kurzen Feuerstößen auf den Feind halte.


    Ivan rollt sich nach rechts weg und feuert ebenfalls in die Gruppe. Ich höre Schüsse in meiner unmittelbaren Nähe in den Boden schlagen, robbe weiter und schalte einen weiteren Feind unweit des Stalls aus.


    Das Gefecht dauerte über zwanzig Minuten. Als endlich Ruhe einkehrt und sich unsere Gruppe wieder sammelt, wird uns der Preis dieses Einsatzes klar: Wir verloren vier Mann, darunter auch der Soldat, der verwundet wurde, bevor er sich in den Stall flüchten konnte. Er wurde am Oberschenkel getroffen und ist verblutet. Zwei weitere Kameraden aus der Einheit der linken Flanke starben im Kugelhagel und unsere rechte Seite hatte drei Verletzte. Die beiden Soldaten, die im Gebäude Schutz gefunden hatten, überlebten das Gefecht.


    Ich wische mit dem Handrücken über meine schweißnasse Stirn und betrachte den toten polnischen Söldner. Ein Projektil ist über seinem linken Auge in den Kopf eingetreten und hatte beim Austritt einen Teil seines Hinterkopfes weggesprengt. Das austretende Gehirn eines Kameraden und Freundes zu sehen, hilft dabei, den Gegner zu hassen.


    Die ältere Frau ist verschwunden. Dimi, unser Kommandant, legt mir seine Hand auf meine Schulter und sieht sich kopfschüttelnd um. Soldaten aus unserem Lager haben begonnen, die Gebäude systematisch zu durchsuchen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die Person finden, die uns in diese Falle lockte.


    Hier gab es nie ein Massengrab. Man hatte die kroatische Armee in die Irre geführt. Eine falsche Information führte zu einer Kettenreaktion, die beinahe in einer Katastrophe endete. Vom ersten Moment an war alles darauf angelegt uns zu vernichten, und nur weil der Feind unsere Kampfstärke unterschätzte, durften wir überleben.


    Plötzlich kommt Lärm auf und eine Gruppe Soldaten nähert sich uns vom Haupthaus her, drei Gestalten in ihrer Mitte. Eine davon erkenne ich sofort: Es ist die ältere Frau, eine kleine, dickliche Person mit Brille und fettigen schwarzen Haaren, zu einem Zopf zusammengebunden. Während ich die beiden anderen Personen zu erkennen versuche, ertönt abermals lautes Rufen. Ein junges Mädchen mit weißer Bluse und einem dunklen Rock läuft vom Haupthaus weg in Richtung der Scheune hinter dem Wohnhaus. Zwei Kroaten nehmen die Verfolgung auf, und noch während diese auf die Kleine anlegen, gibt es einen lauten Knall. Eine Landmine explodiert und reißt ihr ein Bein ab. Das Mädchen fällt nach vorne und eine weitere Mine detoniert. Während jetzt endgültig das Chaos ausbricht, wird mir klar, dass die Serben hinter dem Haus ein Minenfeld gelegt hatten und uns dorthin treiben wollten. Plötzlich stößt die ältere Frau einen spitzen Schrei aus, gefolgt vom schmerzerfüllten Schluchzen einer jungen Frau. Es ist die Schwester dieses Mädchen. Ich schätze sie auf Anfang zwanzig, während die dritte Person ihr Vater sein müsste, ein älterer Mann mit Vollbart und dicker Brille. Die junge Frau steigert sich in einen Weinkrampf hinein und immer wieder hört man sie „Dragica!“ schreien, der Name ihrer Schwester.


    


    Dimi nähert sich den Gefangenen und bis auf die Schreie der jungen Frau legt sich eine seltsame Stille auf das Anwesen nieder. Ich atme durch, denn diese Menschen, ob man sie dazu gezwungen hatte oder nicht, sei dahingestellt, haben viel Blut zu verantworten. Zivilisten, die jene Seite verraten hatten, die für ihre Befreiung kämpft. Ivan kommt zu mir. Wir betrachten aus einiger Entfernung die Situation. Dimi sagt ein paar Worte zu den Dreien, zieht seine Pistole und erschießt den Mann. Die beiden Frauen schreien auf. Er spricht mit ihnen auf Kroatisch und zwei Soldaten binden die ältere Frau an einer Bank fest. Als sich der Kommandant zu der jungen Frau umdreht, sehen Ivan und ich einander an. Der Frust, der blanke Hass auf den Feind wird sich nun entladen.


    Sie ist eine schöne Frau, schlank mit längeren schwarzen Haaren und hohen Wangenknochen. Er betrachtet sie einen Moment lang und dann schlägt er ihr mehrmals ins Gesicht, während sie ein anderer Kroate an ihren Haaren festhält. Dimi spuckt ihr ins Gesicht und sagt etwas in die Runde. Sofort stürzen sich einige Soldaten auf sie und reißen ihr Bluse und Jeans vom Körper. Während sie vergewaltigt wird, höre ich sie immer wieder „Dragica“ schreien, dem Schläge ins Gesicht folgen. Ihre Mutter in unmittelbarer Nähe muss mit ansehen, wie ihre Tochter unzählige Male missbraucht und ein Schwanz nach dem anderen in ihren Mund gestoßen wird. Ivan zwinkert mir zu und reiht sich in der Gruppe der Vergewaltiger mit ein. Ich drehe mich ab, so etwas muss ich nicht haben.


    Ich kenne Frauen, die behaupten, dass sie sich nicht vorstellen können, zum Oralsex gezwungen zu werden. „Da beiße ich zu und dann will ich sehen, ob man mich noch mal dazu zwingt!“, ist das wohl gängigste Argument.


    Meine Meinung ist, dass jeder Mensch an seinem Leben hängt und wenn er nur den Funken einer Chance sieht, um lebend raus zu kommen, wird er sie nutzen wollen. Die Frau möchte ich sehen, die bei einem Messer an ihrem Hals auf den Schwanz ihres Vergewaltigers beißt. Erlebt habe ich es noch nie.


    


    Die meisten Soldaten hatten sich inzwischen an der jungen Frau befriedigt.


    Sie liegt in ihrem eigenen Erbrochenen auf der Straße, ihr Körper mit Striemen übersäht und mit blutverschmiertem Unterleib. Ein junger Soldat hebt sie etwas an und dringt in sie ein. Sie verzieht ihr Gesicht zu einer gequälten Grimasse. Zum Schreien ist sie zu schwach, vermute ich und angewidert drehe ich mich weg. Ich zünde mir eine Zigarette an. Auch Dimi hatte sich mehrfach an ihr vergangen. Er ist es, der nun vor ihr steht. Während ihre Mutter zu beten scheint, hebt die junge Frau den Kopf und sieht den Kroaten an. Einen Moment lang scheinen sich beide in die Augen zu sehen, dann hebt er seine Pistole und schießt ihr in den Kopf. Kurz reißt es ihren Schädel zurück und schlägt hart am Boden auf. Ihre Beine zucken, dann hat ihr Leiden ein Ende. Ihre Mutter schreit auf und auf ein Handzeichen des Kommandanten feuert ein junger Soldat einige Male in ihren Körper.


    


    Ich frage mich, was schlimmer ist: Diese Gewalt zu erleben, ein Teil von ihr zu sein, oder festzustellen, dass sie ihren Schrecken für einen verloren hat?


    Ich frage mich, ob jeder Mensch eine Seele besitzt und ob ebendiese Seele immer am Körper gebunden ist oder es ist freisteht, den Menschen zu verlassen. Beispielsweise dann, wenn dieser es nicht wert ist, sie zu besitzen. Für mich ist die Seele ein Symbol einer redlichen Lebensweise. So etwas wie ein Gutschein für einen Daueraufenthalt im Himmel, nachdem man dieses Leben hinter sich brachte. Was ist, wenn ich mein Guthabenkonto aufgebraucht habe? Ich möchte kein schlechter Mensch sein. Ich frage mich, ob allein die Tatsache, dass ich Menschen getötet habe, genügt, als ein solcher von Gott – oder wer auch immer über diese Welt wacht – gesehen zu werden? Ich führe nur Befehle aus. Ich bin nicht der Architekt dieses Krieges, ich bin nur sein Handwerker.


    


    Dimi, unser Kommandant ist ein sadistisches Schwein. Er hat Führungsqualitäten und diese Einheit steht hinter ihm, ohne Frage. Das ändert jedoch nichts daran, dass dieser Mensch krank ist. Jemand, der aus purer Lust tötet und dem einer dabei abgeht, wenn er die Angst in den Augen seines Opfers sieht. Ich stelle es mir schrecklich vor, als Gefangener einem solchen Sadisten ausgeliefert zu sein. Ich glaube, dass er unfähig ist, auch nur ansatzweise etwas von den Gefühlen und Empfindungen anderer Menschen zu fühlen. Dimi ist ein schlechter Mensch, mit Sicherheit.


    Würde man erkennen, wenn eine Person seine Seele verloren hat? Kann man so etwas sehen oder spüren? An manchen Tagen hoffe ich, eine Antwort auf meine Fragen zu finden, aber wer sollte in der Lage sein, sie zu beantworten?


    


    Wir marschierten am gleichen Tag weiter und nun liege ich auf meinem Feldbett und betrachte die Sterne. Ich blieb unverletzt, jedoch hatte ich heute mal wieder dem Tod den Mittelfinger gezeigt. Genauso gut hätte ich mit aufgeplatztem Schädel im Dreck liegen können, während sich mein Gehirn mit dem Staub vermischt.


    Warum habe ich so viel Glück? Natürlich hilft die Ausbildung aber es muss mehr geben, denn so einfach ist es nicht. Das Leben kann nicht so simpel sein. Ich frage mich, welche Gesetze des Universums die Intensität von Glück regeln.


    Aus einer gewissen Distanz einen anderen Menschen zu töten, ist leichter als man sich vielleicht vorstellen kann. Man betätigt den Abzug und der Gegner fällt um. Im Grunde ein relativ sauberer Akt von Unmenschlichkeit. Ganz anders ist die Situation, jemand aus nächster Nähe das Leben zu nehmen. Mit einem Messer oder einer Handfeuerwaffe. Wenn man sein Gegenüber atmen hört, sein Flehen womöglich, dann gehört eine gehörige Portion Kaltblütigkeit dazu. Oder Angst, selbst umgebracht zu werden. Die Ermordung der drei Zivilisten heute Nachmittag hat mir wohl mehr zugesetzt, als ich mir eingestehen kann.


    Ich will dieses Töten nicht mehr. Ich möchte aussteigen, möchte zurück, zurück nach Hause.


    


    Kupres liegt nur noch einen Tagesmarsch entfernt, also ungefähr vierzig Kilometer. Die Stadt wird von den Serben gehalten und die kroatische Armee plant, mit massiver Luftunterstützung gegen den Feind vorzugehen. Unsere Aufgabe ist es, eine strategisch bedeutsame Brücke etwa fünf Kilometer vor der Stadt zu sichern. Über diese Linie soll der Nachschub gelangen, während die Bodentruppen der Kroaten die Stadt befreien. Doch dafür müssen erst die Voraussetzungen geschaffen werden und unsere Einheit ist ein Teil dieser Vorbereitungen. Ich hoffe, dass die Luftwaffe weiß was sie tut, denn wenn uns die Serben von der Luft aus angreifen, dann sind wir schnell am Arsch.


    


    Die letzten Tage kamen wir auf unserem Weg nach Kupres durch Dörfer, deren Bewohner uns freundlich empfingen. Sie waren froh uns zu sehen, denn die Serben hatten schreckliche Gräueltaten an der Zivilbevölkerung begangen. Man berichtete uns von Soldaten, die schwangeren Frauen in den Bauch stachen. Von im Dorf verbliebenen Männern, die von den Serben zusammengetrieben und dann erschossen wurden, von Plünderungen und von Vergewaltigungen. In einem Fall erzählten uns die Dorfbewohner, dass man Kinder, Mädchen und auch Jungen, mitgenommen hatte. Allein beim Gedanken an deren Schicksal schnürt es mir den Magen zu. In einem anderen Dorf führte man uns zu einer Böschung am Ortsrand. Dort ließ eine Gruppe von Soldaten die Männer des Dorfes antreten und dann ging ein der Soldaten von einem zum anderen, so erzählte uns eine weinende Frau, und einer nach dem anderen wurde erschossen. Als sie uns die Stelle zeigte und wir nach unten sahen, prallten wir zurück: Von der Stelle, wo wir standen, führte ein Abhang zehn Meter hinab. Man konnte kleine Hügel erkennen, Gräber, die in den harten Boden von den Frauen gegraben wurden. Noch immer lagen da mindestens dreißig Leichen, die bereits stark verwest waren.


    Diese Grausamkeiten sind unvorstellbar und ich hoffe, nur ein einziges Mal nicht nachts von toten Menschen zu träumen und ihre Gesichter zu sehen!


    


    „Mad Max, here!“ Ein kroatischer Soldat wirft mir eine Schaufel zu, ich fange sie und nicke ihm zu. Den Namen Mad Max habe ich mir gegeben, in Anlehnung an den einsamen Helden im gleichnamigen Film mit einem damals noch sehr jungen Schauspieler namens Mel Gibson. Als ich mich bei der kroatischen Armee als Söldner gemeldet hatte, fragte man nach meinem Namen und mir fiel dieser spontan ein. Seitdem nennen mich alle so und ich reagiere gerne darauf. Ein solcher Codename hilft mir, mich von meinem früheren Leben zu distanzieren. Er hilft dabei, sich etwas vorzumachen. Einen Teil der eigenen Identität zu verstecken.


    Wir haben unser Ziel erreicht, nun gilt es, geeignete Stellungen auszuheben, damit wir so gut wie möglich geschützt sind. Artillerie und Luftwaffe hatten im Vorfeld ganze Arbeit geleistet und den Verteidigungsring der Serben vor der Stadt aufgerieben. Früh am Morgen konnten wir die letzten verbliebenen Gegner ausschalten und nun sichern wir diese Passage. Weit entfernter Artilleriebeschuss dringt mit einem dumpfen Grollen bedrohlich zu uns herüber. Links von mir sehe ich, in einiger Entfernung, Panzer auffahren. Andere kroatische Einheiten. Während ich einen von Granaten getroffenen und verschütteten Schützengraben wieder ausschaufle, frage ich mich, warum ich das hier eigentlich mache? Das Geld ist ein wohlduftendes Lockmittel, natürlich, aber der Rest meiner Motivation für all das hier? Ist es wirklich die Abenteuerlust, die mich in diese Hölle aus Blut, Gestank und Tränen geführt hat? Ist es so einfach? Bin ich tatsächlich so dumm und primitiv, dass ich aus Gier nach Geld zu einem Henker wurde?


    Bald wird wohl eine Militäroffensive starten und dann bricht hier die Hölle los. Dann gehe ich wahrscheinlich sowieso drauf.


    Dann werde ich ja sehen, ob sich der Teufel meine Seele bereits reserviert hat.
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    Unbemerkt von den Menschen existieren seit ewigen Zeiten Vampire unter ihnen. Sie haben sich zu einer eigenen Spezies entwickelt, welche die Spitze der Nahrungskette darstellt. Sie lenken die Wirtschaft und kontrollieren die Machtzentren auf diesem Planeten.


    Doch zwei Vampirclans stehen kurz vor einem Krieg. Sie kämpfen um die Vorherrschaft auf diesem Planeten und ihre Interessen können unter-schiedlicher nicht sein: Der eine Clan die Hogh-Khart sehen im Zusammenleben mit den Menschen eine unverzichtbare Symbiose, der Andere möchte die Sterblichen lieber heute als morgen versklaven und sie zu Blutlieferanten reduzieren.


    Ein Krieg, der diese Welt dramatisch verändern könnte.


    


    Exolate, ein Elitesoldat der Hogh-Khart wurde beauftragt, die Wahrheit über eine angebliche Geheimwaffe ihrer Widersacher herauszufinden. Kann er und seine Einheit eine weltweite Auseinandersetzung der Vampire vermeiden?

    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.


    


    

  


  
    

    Was wir schon immer über Gor wissen wollten


    ... aber bisher nie zu fragen wagten


    


    - Satire -


    


    


    Im Buchhandel als Taschenbuch oder eBook (Link zum eBook auf Amazon)
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    Dieses Buch beschreibt auf humorvolle Weise die Welt von Gor, eine Buchreihe des amerikanischen Autors John Norman. Es erklärt den Umgang der Menschen mit der auf diesem Planeten gesellschaftlich akzeptierten Sklaverei und beschreibt auf witzige Weise die verschiedenen Charaktere, denen man in dieser Buchreihe begegnet.


    John Norman versucht in den Büchern über Gor mit seiner ganz eigentümlichen Art, den Attributen Kraft, Ehre, Stolz und Loyalität einen angemessenen Raum zu bieten. Wie er das macht und warum genau diese Dinge in den Büchern untergegangen sind, liest man hier.


    


    Auf diese und viele andere Aspekte geht Mark E. Carter auf humorvolle Weise ein und führt den Leser von ganz anderen Perspektiven aus nach Gor, der „Gegenerde“.
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